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Sagt mir, was ist Eure Meinung?
Wer hat Recht von diesen Beiden?

Wollt Ihr für den Rabbi Euch
Oder für den Mönch entscheiden?

Donna Blanka schaut ihn an,
Und wie sinnend ihre Hände

Mit verschränkten Fingern drückt sie

An die Stirn und spricht am Ende:

Welcher Recht hat, weiß ich nicht —

Doch es will mich schier bcdünken.

Daß der Rabbi und der Mönch,
Daß sie alle beide stinken.

Noten.

i.
Zu Seite 14Z.

Nhamp senit.

„Des Königs Rhampsenitus Reichthum an Geld, sagten die ägyptischen

Priester, sei so groß gewesen, daß ihn keiner der nachmaligen Könige überbie¬

ten, oder ihm nahe kommen konnte. Da er nun seine Schätze in Sicherheit

aufbewahren wollte, habe er ein steinernes Gemach erbaut, das mit einer seiner
Wände an den äußern Flügel seines Hauses stieß. Der Werkmeister davon

habe nun, aus bösen Absichten, Folgendes angestellt. Einen der Steine habe

er so eingerichtet, daß er sich von zwei Männern oder von einem leicht aus der
Wand herausnehmen ließ. Und als dieses Gemach aufgeführt war, ver¬

wahrte der König seine Schätze darin. Nach Verlauf einiger Zeit berief nun

der Baumeister, kurz vor seinem Lebensende, seine Söhne (deren er zwei hatte),

und erzählte denselben, wie er für sie gesorgt, daß sie vollauf zu leben hätten,

und den Kunstgriff, den er bei Erbauung des königlichen Schatzes angewen¬
det habe; und nach genauer Beschreibung, wie der Stein herauszunehmen sei,

gab er ihnen die Maße dazu, mit dem Bedeuten, wenn sie immer aus diese

Acht hätten, würden sie Verwalter von den Schätzen des Königs sein. Dar¬

auf endigte er sein Leben; seine Söhne aber schoben das Werk nicht lange

auf: sie gingen des Nachts zur Königsburg, fanden wirklich den Stein in dem

Gebäude aus, konnten auch leicht damit umgehen, und nahmen eine Menge
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Schätze heraus. Als nun der König wieder einmal das Gemach öffnete,

wunderte er sich, die Gefäße von den Schätzen nicht voll zu sehen; wußte aber

doch Niemanden Schuld zu geben, da die Siegel (an der Thürc) unversehrt

waren, und das Gemach verschlossen. Doch als er bei zwei- und dreimaligem

Oeffncn die Schätze immer vermindert sah (denn die Diebe hörten nicht aus

zu plündern), da machte er's also. Er ließ Schlingen verfertigen und legte

sie um die Gefäße her, worin die Schätze waren. Da nun die Diebe kamen,

wie zuvor, und einer hineinschlllpfte und an ein Gefäß ging, wurde er sogleich

in der Schlinge gefangen. So wie er aber seine Noth bemerkte, rief er so¬

gleich seinem Bruder, gab ihm die Sache zu erkennen, und hieß denselben eiligst

hereinschlüpfen, und ihm den Kopf abschneiden, damit er nicht, sähe man ihn

und fände. Wer er sei, denselben ebenfalls in's Verderben brächte. Dem

schien Das wohlgesproche», und er befolgte es wirklich, paßte dann den Stein

wieder in die Fuge und ging nach Hause mit dem Kopf seines Bruders. Wie

es nun Tag ward und der König in das Gemach trat, wurde er ganz betrof¬

fen durch den Anblick von dem Leibe des Diebs, der ohne Kopf in der Schlinge

stak, während das Gemach unbeschädigt war, ohne Eingang und ohne ein

Schlupfloch nach außen. In dieser Verlegenheit soll er es nun also gemacht

haben. Er hing den Leichnam des Diebes an der Mauer aus und stellte

Wächter dazu, mit dem Befehl, falls sie Einen weinen oder wehklagen sähen.

Den sollten sie ergreisen und zu ihm führen. Als nun der Leichnam aufge¬

hängt war, soll es seiner Mutter arg gewesen sein. Sie sprach mit ihrem

übriggebliebenen Sohne und gebot ihm, es zu veranstalten, wie er nur könne,

daß er den Leib seines Bruders herunterkriege; und, wenn er das unterlassen

wollte, drohte sie ihm, zum Könige zu gehen und anzuzeigen, daß er die Schätze

habe. Als sich nun die Mutter so hart anließ gegen den übriggebliebenen

Sohn, und Alles, was er ihr sagte, vergeblich war, soll er folgenden Kunst¬

griff angewandt haben. Er schirrte Esel an, legte ihnen Schläuche voll Wein

auf und trieb alsdann die Esel vor sich her; und als er an die Wache des aus¬

gehängten Tobten kam, so zog er drei oder vier aufgebundene Zipfel der
Schläuche aus. Als nun der Wein auslief, schlug er sich vor den Kopf mit

lautem Geschrei, als wisse er nicht, zu welchem Esel er sich zuerst wenden solle.

Die Wächter aber sahen nicht sobald die Menge Wein, die auslief, als sie !

sämmtlich mit Gefäßen in den Weg rannten, und den ausfließenden Wein

als gute Beute einsammelten; worüber er sich zornig stellte und Alle ausschalt.

Da ihm aber die Wächter zuredeten, stellte er sich als werde er allmählig ruhi¬

ger und sein Zom lasse nach; und zuletzt trieb er die Esel aus dem Wege und

schirrte sie zurecht. Wie nun ein Wort das andere gab, auch Der und Jener

seinen Spaß mit ihm hatte, und ihn zum Lachen brachte, gab er ihnen noch

einen Schlauch dazu; und jetzt beschlossen sie, an Ort und Stelle sich zum
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Trinken zu legen, wollten auch ihn dabei haben und hießen ihn bleiben, um
hier bei ihnen mitzutrinken, wozu er sich denn auch verstand und da blieb.

Endlich als sie ihm bei'm Trinken herzlich schön thaten, gab er ihnen noch

einen zweiten Schlauch dazu. Da wurden die Wächter vom tüchtigen Zechen

übermäßig betrunken, und, vom Schlaf überwältigt, streckten sie sich an dersel¬

ben Stelle hin, wo sie getrunken hatten. Nun nahm er, da es schon tief in
der Nacht war, den Leib des Bruders herunter, und schor auch noch allen

Wächtern zum Schimpf den rechten Backenbart ab; legte dann den Leichnam

auf die Esel und trieb sie nach Haus, nachdem er so, was ihm seine Mutter
geboten, vollzogen hatte.

Der König soll es aber, als ihm gemeldet wurde, der Leichnam des Diebes

sei entwendet, sehr arg empfunden haben; und da er durchaus ausfindig ma¬

chen wollte. Wer in aller Welt Solches angestellt habe, soll er, was mir ein¬

mal nicht glaubwürdig ist, Folgendes gethan haben. Er ließ seine Tochter in

der Bude feil sitzen, und gab ihr auf, Jeden ohne Unterschied anzunehmen;

ehe sie aber zusammenkämen, müsse ihr Jeder den klügsten und den sündlich¬

sten Streich sagen, den er in seinem Leben ausgeführt, und wenn da einer die

Geschichte mit dem Dieb erzählte, Den solle sie ergreifen und nicht heraus

lassen. Dies that das Mädchen, wie es ihr vom Vater geboten war; der

Dieb aber, der verstand, wo Das hinaus wolle, beschloß, den König noch an

Verschlagenheit zu übertreffen, und soll Folgendes gethan haben. Er schnitt

den ganzen Arm vom frischen Leichnam bei der Schulter ab und nahm ihn

unter dem Mantel mit. So ging er zur Tochter des Königs, und da sie ihn

ebenso, wie die Andern befragte, erzählte er ihr, als seinen sündlichsten Streich,

daß er seinem Bruder, der im Schatz des Königs in eine Schlinge fiel, den

Kopf abgeschnitten, und als den klügsten, daß er die Wächter trunken gemacht

und den aufgehängten Leichnam seines Bruders herunter genommen habe.

Als sie Das hörte, wollte sie ihn fassen; der Dieb aber streckte ihr im Dunkeln

den Arm des Todten hin, worauf sie dann Zugriff und ihn hielt, in der Mei¬

nung, seinen eigenen Arm festzuhalten; und nun ließ er denselben los und

entwischte schnell zur Thür hinaus. Als nun auch Dieses dem König hinter¬

bracht wurde, ward er ganz betroffen über die Schlauigkeit und Kühnheit des

Menschen. Zuletzt soll er aber in sämmtliche Städte eine Verkündigung

haben ausgehen, lassen, mit Gewährung von Straflosigkeit, und mit großen

Versprechungen, wenn er sich vor sein Angesicht stellen würde. Dem habe der

Dieb getraut und sich ihm gestellt; und Rhampsenitus habe ihn höchlich be¬

wundert, ja ihm jene Tochter zur Hausfrau gegeben, als dem allergcscheidtesten

Menschen; wiefern er nämlich die Aegpptier über alle Andere setzte, und ihn

über die Aegpptier." (Hervdot's Gedichte, zweites Buch, 121, Capitel.)
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2.

Zu Seite 15S-

Schlachtfeld l>ei Kaflings.

Lspulturs du roi Harold.

"vsux moinos saxons, tlsgod et ^dlrilr, dsputös pur l'adds de IVal-
tliain, dsmundbrent st obtinreot de truosxortsr duns Isur ^gliss Iss restss

dv Isur bienk-ritour. Iis nlldrsnt ü I'amus des oorps dSxvuillös d'armss

st de vetements, Iss oxuminbrsnt avso soin I'uii uprbs I'uutrs, et us

rsoonnnrent poillt oelui gu'ils oüoreüaisirt, taut sss dlsssures l'avaient

dsügnrs. tristes, et dsssspSrunt de rsussir Söuls duns ostts reodsrobs,
ils s'udrsssilreiit Z, uns komme gue Harold, avant d'etrs rvi, avait sntrs-
tenuo oommo muitresso, et In prierout ds ss joindrs a sux. Ulis s'up-

pelait Vditlio, et on la sarnommait la Völle an von de vxgns. IZIIe oon-
sentit a suivre leg denx moiues, et Int plus dalzils «^n'enx a dsoonvrir Is

oadavre de eelui gu'ells avait aims."
(p. 38-t üe l'Iüstolrs Us Is eoukluöts 6e I'^uzrlsterrs

3.
Zu Seite ISS-

Erinnerung.

„Auch der kleine Wilhelm liegt dort Hanf dem Kirchhofe) und daran bin

ich schuld. Wir waren Schulkameraden im Franziskanerkioster (zu Düssel¬
dorf) und spielten auf jener Seite desselben, wo zwischen steinernen Mauern

die Dussel fließt, und ich sagte: „Wilhelm, hol' doch das Kätzchen, das eben
hineingefallen" — und lustig stieg er hinab auf daS Brett, das über dem

Bach lag, riß das Kätzchen aus dem Wasser, fiel aber selbst hinein, und als

man ihn herauszog, war er naß und todt.— Das Kätzchen hat noch lange

Zeit gelebt." (Heinrich Heine'S Reisebilder, Capitel VI., S. ISS.)

4.
Zu Seite 2SS-

Je Hilda den Haleny.

„DaS Lied, das der Levit Jehuda gesungen, — ist als Prachtdiadem um
der Gemeinde Haupt geschlungen, — als Perlenschnur hält es ihren Hals

umrungen. — Er, des Sangestempcls Säul' und Schaft, — weiland in den
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Hallen der Wissenschaft,— der Gewaltige, der Liedcsspecrschwinger,— der die
Riesen des Gesanges hingestreckt, ihr Sieger und Bezwinger.— Seine Lieder

nehmen den Weisen den Dichtermuth,— fast schwindet vor ihnen Assaph's

und Jeduthan's Kraft und Gluth,— und der Korachitcn Gesang — däucht
zu lang. — Er drang in der Dichtkunst Speicher und plünderte die Vorräthc,—

und entführte die herrlichsten Geräthe, — er ging hinaus und schloß das Thor,
das keiner nach ihm es betrete. — Und denen, die folgen den Spuren seines

Ganges, — zu erlernen die Kunst seines Sanges, — nicht seines SiegcS-
wagens Staub zu erreichen gelang es. — Alle Sänger sichren im Munde sein

Wort, — und küssen seiner Füße Ort. — Denn in der künstlichen Rede
Werke — zeigt sich seiner Sprache Kraft und Stärke. — Mit seinen Gebeten

reißt er die Herze» hin, sie überwindend, — in seinen Liebcsliedcrn mild wie

der Thau, und wie feurige Kohlen zündend, — und in seinen Klagetonen —

läßt er strömen die Wolke der Thränen, — und in den Briefen und Schrif¬
ten, die er versaßt —ist alle Poesie eingefaßt."

(Rabbi Sa'lomo Al-C-Harisi über Nabb Iehnda HalevY.)

Nachwort z»m Romanzero.

Ich habe dieses Buch Romanzero genannt, weil der Romanzcnton vorherr¬

schend in den Gedichten, die hier gesammelt. Mit wenigen Ausnahmen

schrieb ich sie während der letzten drei Jahre, unter mancherlei körperlichen

Hindernissen und Qualen. Gleichzeitig mit dem Romanzero lasse ich in der¬

selben Verlagshandlung ein Büchlein erscheinen, welches „der Doktor Faust,
ein Tanzpoem, nebst kuriosen Berichten über Teufel, Heren und Dichtkunst"

betitelt ist. Ich empfehle solches einem verchrungswürdigcn Pnbliko, das sich

gern ohne Kopfanstrengung über dergleichen Dinge belehren lassen möchte; es
ist eine leichte Goldarbeit, worüber gewiß mancher Grobschinied den Kopf

schütteln wird. Ich hegte ursprünglich die Absicht, dieses Produkt dem

Romanzero einzuverleiben, was ich aber unterließ, um nicht die Einheit der

Stimmung, die in letzterem waltet und gleichsam sein Colorit bildet, zu stören.

Jenes Tanzpocm schrieb ich nämlich im Jahre 1847, zu einer Zeit, wo mein

böses Siechthum bereits bedenklich vorgeschritten war, aber doch noch nicht

seine grämlichen Schatten über mein Gemüth warf. Ich hatte damals noch

etwas Fleisch und Hcidenthum an mir, und ich war noch nicht zu dem spiri-

tnälistischen Skelette abgemagert, das jetzt seiner gänzlichen Auflösung cnt-

gegenharrt. Aber eristire ich wirklich noch? Mein Leib ist so sehr in die
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